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Ich neige dazu ungehalten zu werden, wenn man mich um zwei Uhr nachts anruft. Frank wird wach, denn das Telefon steht neben unserem Bett, und ich pflege auch nie um zwei Uhr nachts wach herumzuliegen und auf einen Anruf zu warten. Ich weiß nicht mehr, was ich geträumt hatte, aber es müssen gute und friedliche Träume gewesen sein, denn ich bin ein glücklicher Mensch. Da klingelte das Telefon an meiner Bettseite. Ziemlich unwirsch nahm ich den Hörer hoch.
»Hallo«, rief ich mit verständlicher Aggression in der Stimme.
»Bist du das, Tonia?« fragte meine Schwester Carla.
Wir sind beide von unserer Mutter aufgezogen worden, einer Frau, die vollsteckte mit hausbackenen Allzwecksprüchen. Kommt ein Vogel geflogen, mit ’nem Brieflein fürs Kind, in dem Brieflein steht geschrieben, unsre Tonia, die spinnt. Dieses Lied hatte meine Mutter früher gesungen, um mich zu necken. Oder war es, um mich zu warnen? Vögel mit Briefen im Schnabel konnten nur Brieftauben sein, und das Telefon war ihr modernes Äquivalent.
»Hu-huh!« rief die Stimme. »Schwester Tonia, bist du das?«
»Verdammt noch mal, es ist zwei Uhr nachts«, waren die ersten Worte, die ich nach zwei Jahren an meine Schwester Carla richtete.
»Ich hör’s«, sagte die ekelhaft fröhliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Du hast dich überhaupt nicht verändert.«
Neben mir im Bett drehte sich Frank im Schlaf um und stieß das blubbernde Geräusch aus, das er immer ausstößt, bevor er aufwacht.
»Kannst du nicht zu normaler Zeit anrufen?« fragte ich nun mit gedämpfter Stimme in den Hörer.
»Was sagst du?« fragte meine Schwester Carla. »Du mußt etwas lauter sprechen, mit all den Kabeln unterm Meer durch funktioniert das sonst nicht.«
»Bist du betrunken?« fragte ich. »Oder in Schwierigkeiten oder so?«
Ich konnte mir absolut keinen anderen Grund vorstellen, warum mich meine Schwester nach jahrelangem Stillschweigen plötzlich mitten in der Nacht anrufen und mir etwas über Kabel durch Meere vorfaseln sollte.
»Betrunken?« echote meine Schwester Carla. »Na ja, ich hab schon einen sitzen, weißt du.«
Am anderen Ende der Leitung stand jetzt jemand neben ihr und quatschte, anscheinend in Englisch. Das erstaunte mich nicht, denn meine Schwester ist ein internationaler Typ. Sie trägt Röcke, die sie in Rom kauft, und Hosen aus Paris. Und wenn ein normaler Mensch ein Glas Rotwein bestellt, bittet sie um Pinacolada. Auch in der Auswahl ihrer Worte war sie international.
»Kind«, rief sie nachts um zwei. »Hier haben wir real fun.«
»Ich bin kein Kind«, rief ich zurück, und verärgert, wie ich war, vergaß ich, meine Stimme zu dämpfen. »Ich bin siebenunddreißig, und du bist vier Jahre älter, falls du das vergessen hast.«
Neben mir schlug Frank die Augen auf und sah verwirrt aus.
»Schätzchen«, sagte Carla, »warum bist du denn so sauer? Ein Mensch ist so alt, wie er sich fühlt.«
»Und um mir das zu erzählen, klingelst du mich nachts aus dem Bett?« fragte ich.
»Stell dich doch nicht so an«, sagte Carla. »Ich weiß ja, daß du’s mehr mit dem Gediegenden hast, aber du willst mir doch nicht erzählen, daß du und dein Dingsbums schon um acht Uhr schlafen gehen.«
Da ging mir ein Licht auf. Kabel unterm Meer durch, real fun und Zeitverschiebung.
»Wo bist du denn?« fragte ich, und die Antwort überraschte mich nicht mehr.
»In New York natürlich«, sagte Carla. »Am einzigen Ort auf der Welt, wo der Mensch noch Spaß haben kann. Und du mußt auch kommen, hörst du! Du fehlst uns.«
Das konnte ich mir nicht so richtig vorstellen. In unserer Jugend hatten wir, Carla und ich, uns immer wie zwei bösartige Terrier umkreist und schnaubend und knurrend auf einen Moment der Schwäche bei der anderen gelauert. Unsere Mutter hatte den Streit angefeuert mit Ausrufen wie ›Der erste Schlag ist einen Taler wert‹ und ›Wer wagt, gewinnt‹. Als Teenager hatte ich stundenlang in meinem Zimmer vor dem Spiegel gestanden und gefragt: Spieglein, Spieglein an der Wand … Und die Antwort war immer und unerbittlich: Deine Schwester. Ich bin daran nicht zerbrochen, das nicht, aber getroffen hat es mich. Ich las viele Bücher und bekam schlechte Augen. Ich kaufte eine große, solide Brille und wurde die Gescheite in der Familie. Die Rolle war vielleicht nicht so angenehm wie die der Schönen, aber es war immerhin etwas.
Ungefähr gleichzeitig verließen wir den häuslichen Herd. Sie stöckelte auf hohen Absätzen und besaß rindslederne Koffer mit Monogramm, in die sie ihre Sachen gepackt hatte. Die Koffer waren ihr von einem Mann geschenkt worden, dem sie ihre Ehre opferte und der sie mit einer drei Monate dauernden Reise auf die Bahamas dafür bezahlte. Ich zog mit meinen Büchern und meinen Tweedröcken in eine kalte Dachkammer, die ich mein Zuhause nannte. Als ich Carla dann wiedersah, war sie eleganter denn je. Ich hatte meinen Freund Rob, trug schwarze Wollstrümpfe und redete bei einem Glas Rotwein über Existenzialismus und Anarchie, und Carla schaute kritisch von meinen schwarzen Wollstrümpfen zu meinem Freund Rob und sagte: »Kind, du mußt dringend was ändern.«
Meine Antwort darauf war, daß ich mich emanzipierte. Ich hing meinen BH an den Haken, schaffte mir Donald-Duck-Latschen an und tauschte Rob gegen Frank.
Nur sehr selten tauchte Carla in meinem Leben auf. Sie ist nicht der Typ, der es mit dem häuslichen Herd hat. Einmal, sie hatte Grippe, rief sie mich an, ob ich zu ihr ans Krankenbett kommen würde, denn wenn man krank sei, bedeute einem die kühle Hand eines Familienmitglieds auf der Stirn sehr viel. Außerdem wüßte ich doch bestimmt auch noch, wie Mammi früher die Kissen aufgeschüttelt hatte. Als ich ihr antwortete, wenn sie sich nach einem guten, altholländischen Krankenbett sehne, solle sie doch besser Mammi selbst anrufen, schien das nicht das Richtige zu sein. Mit ihren Viren kämpfend, lag sie im Amstel Hotel, und Mammi paßte dort nicht rein. Leicht erstaunt ging ich hin und fragte mich, wie Carla sich diesen Luxus erlauben konnte. Er hieß Julio oder so ähnlich und mochte auf den ersten Blick auch ganz gut sein. Aber er erzählte mir innerhalb einer Viertelstunde, daß Frauen schön sein sollten, um Männern zu gefallen, und daß Weiß jeder anderen Farbe überlegen sei, und daß die Mehrheit der Menschen geboren würde, um ein paar Auserwählten zu dienen.
Sobald ich begriffen hatte, daß Carlas kräftige Farbe nur vom Fieber kam und keineswegs von Scham, nannte ich sie eine dreckige Schlampe und ihren Arbeitgeber einen fucking bastard. Dann erzählte ich ihm, daß er nach seiner eigenen Ansicht mit der ihm angeborenen Hautfarbe weniger wert sei als ich, rannte weg und schmiß die Tür des Krankenzimmers mit einem lauten Krachen hinter mir zu.
Lange Zeit hörte ich nichts mehr von Carla. Obwohl ich mir bei einem kleinen Artikel in der Zeitung so meine Gedanken machte. Die Niederländerin C.v.M. war nach einer Festnahme im Zusammenhang mit einem Sittenskandal aus Kuweit ausgewiesen worden. Ich sagte ›aha‹ zu meinem Frank und fand, ich hätte es doch gut getroffen mit meinem Leben, als ich seine dreckigen Socken in die Waschmaschine warf, die Kaffeemaschine anmachte und seinen Bokma kaltstellte.
»Was heißt schon Emanzipation«, sagte ich.
Und auf einmal war sie wieder da. Sie saß zwischen zwei Verlobungen, wie sie es selbst nannte. Kritisch betrachtete sie meine Möbel, fand, es wäre an der Zeit, daß ich wieder einen BH anzöge und sagte dauernd Rob oder Dingsbums zu meinem Frank. Das traf mich, aber was mich noch mehr traf, war, daß Frank Carla höchst amüsant fand, und Carla mit einem seltsamen Blick in den Augen eine der Weisheiten meiner Mutter losließ. Sie schaute von Frank zu mir und sagte: »Perlen vor die Säue geworfen, Kind.«
Frank grinste mich an und sagte: »Da hörst du es auch mal von jemand anderem.« Und ich überlegte, wie ich Carla wieder aus meinem Heim hinauskriegen könnte. Sie packte ihren ganzen Kram in Koffer mit Monogrammen und ging mit einem Gott weiß was für einem Verlobten Gott weiß wohin. Ich brachte sie mit meiner häßlichen Ente nach Schiphol und sah sie mit einer gewissen Erleichterung den Zoll passieren, am Arm eines Herrn, der vor einigen Jahren bestimmt schön gewesen war, jetzt aber seinen Höhepunkt überschritten hatte. Sie drehte sich noch einen Moment um und winkte. Das hatte sie früher nie getan.
»Du hörst noch von mir«, rief sie über die Menge hinweg.
Und dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen, um zwei Uhr nachts, zwei Jahre später. Sie fragte nicht, wie es mir ginge. Sie nahm ohne weiteres an, daß ich noch immer mit meinem Dingsbums verheiratet sei. Sie dachte auch immer noch, daß ich für sie bereitstünde, wenn es ihr einfiele.
»Hu-huh«, rief Carla. Nicht, wie sie annahm, durch ein Kabel unter dem Meer, sondern über Early Bird. »Ich habe dir heute zwei Tickets geschickt, denn du mußt unbedingt kommen, hörst du. Dein Wie-immer-er-auch-heißt muß mich meinem Bräutigam übergeben. Das gehört sich so hier in Amerika, ein männliches Familienmitglied, du weißt schon. Ich habe hin- und herüberlegt, aber mir ist nur dein Rob eingefallen.«
»Frank«, korrigierte ich automatisch, ohne zu verstehen, von was sie redete. Das hätte ich nicht tun sollen, denn mein Frank ist ein Mensch, der auf seinen Namen hört, egal, ob er nun ganz da ist oder nicht.
Er schoß hoch. »Was sagst du?« fragte er im selben Moment, als meine Schwester vom anderen Ende der Welt fragte: »Was sagst du?«
»Er heißt Frank«, sagte ich nachdrücklich, denn jetzt war es sowieso egal. »Und ich bin schon zehn Jahre mit ihm verheiratet, du solltest langsam seinen Namen wissen.«
»Du lieber Himmel«, sagte meine Schwester Carla über den Ozean hinweg. »Sind wir schon so alt?«
»Mit wem redest du?« fragte Frank und fischte aus einem Päckchen auf unserem Nachttisch zwei Zigaretten.
Er steckte sie an, eine für sich und eine für mich. Das war bezeichnend für meinen Mann und bezeichnend für mein Leben mit ihm. Davon wurde ich innerlich ganz weich. Zu weich und nachgiebig.
»Weißt du«, sagte meine Schwester Carla, »ich heirate. Nächsten Monat heiraten wir. Und Jane Fonda kommt und Woody Allen und weiß der Himmel wer noch. Aber von meiner Seite gibt’s niemand. Ich habe überhaupt keine Familie außer dir und Frank.«
Ich schaute zur Seite. Wie ein griechischer Gott lag Frank in den Kissen und rauchte seine Zigarette.
»Kannst du mit nach Amerika kommen, um meine Schwester ihrem Bräutigam zu übergeben?« fragte ich und stellte mit einem Seitenblick fest, daß es inzwischen halb drei war. »Sie muß heiraten.«
Frank blies Rauchkringel zur Decke. Es gibt Sachen, die nur er kann. Ich hatte versucht, ihn zu übertreffen oder auch nur einzuholen. Ich konnte auch Ringe blasen, aber meine waren immer unordentlich. Frank lieferte gutgeformte, ovale Kringel.
»Wann muß deine Schwester denn übergeben werden?« fragte Frank. »Bis Mai hänge ich fest.«
»Wann heiratest du, Carla? Und wen?«
»Ich heirate in drei Wochen«, sagte meine welterfahrene Schwester.
Und wer bin ich schon, ich bin eben nur Tonia.
»Der Dingsbums bleibt hier«, rief ich. »Aber ich komme, und wenn ich dich als weibliches Familienmitglied auch nicht deinem Bräutigam übergeben darf, so bin ich doch da, um dir ein Taschentuch zu reichen, falls du eins brauchst.«
Einen Moment war es still dort in der Ferne.
»Wir hier finden Taschentücher ekelhaft«, berichtete Carla dann. »Mikrobenfetzen. Wir haben hier nur mehr das Sauberste vom Sauberen.«
Ich hörte nicht genau hin, denn mich drückte die brennende Frage.
»Harold sagt …«, fing Carla an.
»Wer ist Harold?« unterbrach ich sie.
»Harold ist Harold, mein zukünftiger Mann. Von Porter & Sohn, weißt du, dem Verlag.«
Ich wußte es nicht. Ich kannte Bruna und De Kern und sogar Bigot & Van Rossum, aber Porter & Sohn war mir kein Begriff. Ich dachte daran, wie Carla vor zwei Jahren mit einem Bonvivant a.D. abgezogen war, und es war mir egal, was Porter herausgab. Auch wenn es die ordinärste Pornografie sein sollte.
»Ist Harold der Porter«, fragte ich, »oder der Sohn?«
Carla hatte schon immer ein Gespür dafür gehabt, was in mir vorging.
»Es ist der Enkel«, rief sie fröhlich. »Und wenn dein Dingsbums mich nicht übergeben kann, muß es eben der Sohn machen. Denn der alte Porter selbst sitzt in der Hölle und schreibt dort wahrscheinlich an seinen Memoiren.«
»Und Mammi?« fragte ich. »Wenn Frank nicht kann, könnte ich doch Mammi mitbringen.«
»Du übertreibst mal wieder«, sagte meine Schwester schnell.
»Ihre älteste Tochter«, sagte ich. »Endlich anständig verheiratet. Besser spät als nie, wird sie sagen, du weißt schon.«
Meine Schwester wußte es.
»Jeder Topf findet sein Deckelchen«, rief sie fröhlich zurück. »Ich kenn das. Mammi soll lieber daheim bleiben. Sie wird das, nun ja, das alles hier bestimmt nicht ganz begreifen.«
In diesem Moment hätte ich natürlich etwas merken müssen. Ich hätte kapieren müssen, daß nicht alles so rosarot war, wie es aussah.
»Es ist doch alles in Ordnung?« fragte ich.
»Kind«, sagte meine Schwester, und ich gab es vorläufig auf, sie zu verbessern, »es könnte nicht besser sein. Den Diamant habe ich schon an meinem Finger, das Brautkleid hängt im Schrank, und ob er will oder nicht, mein Harold wird mich in die Kirche führen und ja sagen.«
Ich hörte den drohenden Unterton in Carlas Stimme und bekam einen Moment lang ein sehr unbehagliches Gefühl. In unserer Jugend hatte sie regelmäßig in demselben Ton gesagt: Du machst dies und du machst das. Es waren dann immer Dinge, die ich, wenn es nach mir gegangen wäre, nie getan hätte, die ich dann aber doch tat, weil Carla, wie man so sagt, ein natürliches Übergewicht besaß.
»Bist du glücklich?« wollte ich zur Sicherheit noch wissen. Über den Ozean hinweg lachte meine Schwester ihr zynisches Lachen.
»Was man so glücklich nennt«, antwortete sie. »Aber hier hast du Harold an der Strippe. Du kannst ihm auch schnell gratulieren.«
Am anderen Ende wehrte sich jemand deutlich. Ich hörte ein paar unzusammenhängende Laute.
»But it is my sister«, hörte ich Carla sagen, »my babysister, you know.« Ich war erstaunt über den sanften Ton ihrer Stimme.
»Er will nicht«, hörte ich sie dann wieder sagen. »Er sagt, er weiß nicht, was er sagen soll.«
Es schien mir ein gutes Zeichen, daß Carla einen Mann heiraten wollte, der nicht genau das tat, was sie von ihm verlangte.
»Laß nur«, sagte ich. »Ich glaub auch so, daß er ein netter Kerl ist.«
Carla kicherte, und wieder fragte ich mich, was sie alles getrunken hatte, bevor sie mich anrief.
»Nett«, kicherte sie. »Ach, so könnte man ihn vielleicht auch nennen.«
Ich beschloß, diesen düsteren Unterton des Gesprächs nicht zu beachten. Carla war nun mal Carla und schaffte es einfach immer, daß ich mich unbehaglich fühlte. Und eigentlich war es schön, sie nach so langer Zeit einmal wiederzusehen. Und ich war noch nie in New York gewesen.
»Schick nur ein Ticket«, beendete ich das Gespräch. »Oder noch besser, ich bezahle es selbst, wenn du mir nur die Unterkunft in New York besorgst.«
»Okidoki«, rief Carla. Sie war doch ganz anders als ich. Ich nahm Mammis Sprüche immer ernst, während sie sie ihren eigenen Bedürfnissen anpaßte.
»Besser ein fernes Familienmitglied als ein guter Nachbar«, war das letzte, was ich zu hören bekam.
»Wenn ich es richtig verstanden habe, fährst du also nach New York«, sagte mein Frank und blies friedlich seine Ringe zur Decke.
Ich zögerte wieder. »Ich weiß es nicht.«
»Du hast es aber schon versprochen«, sagte Frank und streckte träge einen Arm nach mir aus.
»Bist du sicher, daß du nicht mitkannst?« fragte ich und hörte selbst, wie flehentlich das klang.
Frank streichelte mir auf seine beruhigende Art über die Schulter.
»Vielleicht ist es ganz gut für dich«, sagte er, »wenn du allein fährst. Es passiert ziemlich oft, daß Schwestern, die nicht gut miteinander auskommen, sich besser verstehen, wenn sie älter geworden sind.«
Ich dachte an meine Schwester, so wie ich sie kannte, als Schreckensbild einer Schreckensgöttin.
»Und daß sie dich anruft und einlädt, das sagt doch ihrerseits was aus«, meinte Frank. »Sie hat den ersten Schritt gemacht, und jetzt ist es an dir, ein bißchen Fett in die Suppe zu tun.«
Diese Bemerkung war falsch, vollkommen falsch. Es war Öl ins Feuer gegossen, ins Feuer meiner unbehaglichen Gefühle Carla gegenüber.
»Ich habe nie etwas gemacht, immer war sie es«, versicherte ich Frank nachdrücklich.

Frank fuhr mich nach Schiphol und gab mir keine weisen Ratschläge. Er weiß genau, daß ich meistens vernünftig bin, und wenn ich etwas Unvernünftiges tun wollte, würde ich doch nicht auf seinen Rat hören. Mein Koffer war voller Kleider, die ich für diese Gelegenheit neu gekauft hatte. Trotz meiner holländischen Gesundheitsclogs war ich doch nicht trampelig genug, um nicht zu merken, daß ich mit meinem normalen Jeans- und Patchworkjackenlook in Carlas Umgebung etwas danebentappen würde. Ich hatte auch sieben Krimis dabei, falls ich overthere nicht einschlafen könnte, und ich hatte Bauchweh, wie ich es immer habe, wenn Carla an meinem Horizont auftaucht.
»Nur eins«, sagte mein Frank, während er mich vor dem Zoll zum Abschied küßte. »Wenn eine Leiche an deinem Fenster vorbeifällt, wenn du jemand tot auf dem Bett liegen siehst, wenn du einen Typ entdeckst mit einem Barbecuemesser quer durch den Wanst, sogar wenn du irgendwo einen verlorenen Kopf rollen siehst, dreh dich bitte sofort um und geh auf die andere Straßenseite.«
Ich nickte eifrig. Ich weiß, es klingt etwas komisch, aber mir sind solche Sachen schon passiert. Ich kann nichts dafür, aber ich finde nun mal regelmäßig Leichen auf meinem Weg. Ich mag das ganz und gar nicht, bestimmt nicht, denn ich persönlich bin für Gewaltlosigkeit in jeder Form. Ich leide an einer ausgeprägten Hollanditis. Ich bin bei Demonstrationen mitgelaufen mit Parolen auf der Brust, oder besser gesagt auf dem T-Shirt. Ich bin als Sandwich gegen atomare und nicht-atomare Gewalt gelaufen, ich war bei Antivergewaltigungsdemos und Protesten gegen alles, von El Salvador bis zu den Roten Khmer. Ich war nie ganz vorn, aber bestimmt in der zweiten Reihe. Und ausgerechnet ich, die ich nie einen Fliegenfänger kaufe, weil ich keiner Fliege was zuleide tun will, ich finde auf meinem Weg immer Opfer von genau dem, gegen das ich kämpfe.
»Und wenn die Leichen dreifach gestapelt am Straßenrand liegen«, versicherte ich Frank, »ich höre nur auf den Brautmarsch aus Lohengrin und laufe, als Brautjungfer verkleidet, hinter meiner Schwester her. Ich trage ihren Schleier und streue Blumen auf ihrem Weg durch die Kirche, der sie zum Leben einer anständigen Frau führt. Und wer dort auch in den letzten Zügen liegt oder noch schlimmeres, das soll mir egal sein.«
Ich stand nun in der Reihe vor der Paßkontrolle, und Frank war hinter der Besucherabsperrung zurückgeblieben. Aber ich verstand ihn nur zu gut.
»Und behalte deine linken Sprüche für dich«, rief er als letzten Gruß. »Dein linkes Gequatsche ist in Amerika Grund genug, selbst ermordet zu werden.«
Würdevoll, sehr würdevoll schritt ich weiter. Ich hob nur die Hand und bewegte die Finger, ohne mich umzuschauen, genau wie Liza Minelli das am Schluß von ›Cabaret‹ gemacht hat. Aber ich konnte es trotzdem noch hören. Frank lachte ganz laut über mich.
 
Ich mag Reisen und halte mich gern auf Bahnhöfen und Flugplätzen auf. Es ist eine Art gestohlener Zeit. Man ist irgendwo weggegangen und noch nirgends angekommen. Es ist eine Zeit, die man ganz für sich allein hat. Ich beschloß, sie für etwas zu nutzen, das man auf keinen Fall tun sollte. Wenigstens finden das ich und die Leute, die ich kenne. Ich kaufte am Zeitungskiosk einen Groschenroman, die STORY und die PRIVÉ und, nach einigem Zögern, sogar die MIX. Im Flugzeug fing ich sofort mit dem Roman an. Die Heldin des Buches ging auch auf eine Reise, und, jawohl, sie saß im Flugzeug neben einem wunderbaren Mann mit violetten Augen und einem willensstarken Kinn. Er lud sie zum Wein ein. Seufzend schaute ich neben mich. Das wirkliche Leben sah anders aus. Mein Nachbar ging auf die Sechzig, war sicher dreißig Kilo zu schwer und lag mit offenem Mund da und schlief. Mutlos legte ich das Buch zur Seite und fing mit der PRIVÉ an. Darin war eine Freundin der Sängerin Vanessa, die ganz exclusiv dem Berichterstatter mitteilte, daß Vanessas Titten nicht echt waren. Der Vater von André Hazes erzählte, daß er immer noch auf einen Lobgesang auf den guten Papi wartete, der er gewesen war, und Marga, die Ex-Luv, war offensichtlich wieder in Luv. Gelangweilt schlug ich die Seite um und hielt den Atem an. Was hatte Carla gesagt? Jane Fonda kommt und Woody Allan und so. Ich hatte es mit einem Gran Salz angenommen. Hier in der PRIVÉ war ein Foto der Queen of Movie herself. Sie hatte ihre Memoiren geschrieben und überreichte sie ihrem Herausgeber, Herrn Porter. Wer nicht genannt wurde, aber auf dem Foto gut zu sehen war, war meine Schwester Carla. Mit erhobenem Glas stand sie da und lächelte ein Lächeln, das aussah, als hätte sie es extra für diese Gelegenheit angeschafft. Aber dem war nicht so. Das wußte ich, schließlich war ich ihre Schwester. Dieses Lächeln hatte sie schon immer gehabt. Sie hielt es in Reserve für Gelegenheiten, wo sie dachte: Warte nur, dich krieg ich schon noch.
[...]
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Über dieses Buch
Eigentlich war Tonia nach New York geflogen, um die Hochzeit ihrer Schwester zu feiern. Doch bevor es zu dem glücklichen Ereignis kommt, fällt ihr ein Toter buchstäblich in die Arme, und ein anderer sucht sich ausgerechnet ihr Bett für seinen letzten Atemhauch aus.
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